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Wort der Redaktion 
 
Sehr geehrte Leserinnen und Leser, 
 
wir freuen uns, Ihnen die 30. Ausgabe unserer Zeitschrift „Die Sonne‘‘präsentieren 
zu dürfen. Seit dem 1. Juni 2010, in den vergangenen sechs Jahren, haben wir nicht 
aufgehört, Sie jedes Quartal über die Aktivitäten zu informieren. Durch freiwilliges 

Engagement ermöglichen wir auch eine übersetzte Version der Zeitschrift ins 
Deutsche. Mehr Infos finden Sie auf unserer Webseite: www.dielli-demokristian.at. 
Darüber hinaus gibt es auch schon seit Langem eine Fanpage in „Facebook‘‘. 
Natürlich sind Sie auch dort herzlich willkommen! 
 
Die Zeitschrift „Die Sonne‘‘ in Wien bringt auch diesmal Artikel von Mitarbeitern 
aus Österreich, Albanien, Kosovo, etc. 
 

Auch dieses Mal haben Sie die Möglichkeit die wichtigsten gesellschaftlichen 
Ereignisse zu lesen. Aus den kulturellen Aktivitäten ist die Buchpresäntation des 
Autors Hazir Mehmeti zu erwähnen, welche unter der Schirmherrschaft des Bundes 
der albanischen Schriftsteller und Kulturschaffender ,,Aleksander Moisiu‘‘ 
(www.moisiu.eu), in Zusammenarbeit mit der Botschaft der Republik Kosovo in 
Österreich und dem Albanischen Lehrerverband ,,Naim Frasheri‘‘ 
(www.naimfrasheri.at) in Österreich erfolgte. Der Koordinierungsrat der Albanischen 
Verbände in Österreich hat mit den Vorbereitungen der ,,Albanischen Kulturwochen 

in Österreich‘‘ begonnen, die im November dieses Jahres stattfinden werden. Aus 
dem Sport haben wir die nächste Saison des SV Albania-Fußballvereins 
(www.svalbania.at) zu erwähnen, sowie die Aktivitäten der Albanischen Fußballliga 
in Österreich (www.futbollishqiptar.eu) im Herbst. Der Erfolg des Schachklubs 
Arberia (www.arberia.at) ist bemerkenswert. Der Schachklub hatte im vergangenen 
Jahr mit zwei Mannschaften begonnen, die erste in der Liga B in Wien, 
währenddessen die zweite in der 2. Wiener-Liga mitspielte. 
 

In dieser Ausgabe können Sie Aufsätze, Leitartikel und Analysen, die sich mit den 
politischen, wirtschaftlichen und sozialen Themen auseinandersetzen, finden.  
 
Um über uns und die Themen, die wir herausgehoben haben, mehr zu erfahren, 
können Sie uns unter der E-Mail Adresse: diesonne.wien@gmail.com anschreiben. 
Die nächste Auflage der elektronischen Zeitschrift ,,Die Sonne‘‘ erscheint 
im Dezember 2017. 
  
Der Redaktionsrat dankt allen, die bei der Realisierung und beim Editieren dieser 

periodischen Zeitschrift geholfen haben, insbesondere denjenigen, die ihre Beiträge 
gesendet haben, sowie unseren Unterstützern. Wie bisher,wurde auch diese Auflage 
durch freiwillige Arbeit und Engagement unserer Aktivisten zusammengestellt, 
gestaltet und veröffentlicht, ohne jegliche finanzielle Gegenleistung und so wird auch 
diese an tausende E-Mail Adressen unserer Leserinnen und Leser in alle vier 
Himmelsrichtungen verteilt. 
 
Wir wünschen Ihnen ein angenehmes Lesen! 

 
ZVR-Zahl: 604548200 
 
Vereinskonto: BAWAG PSK: 
Empfänger: Albanischer Kulturverein ,,DielliDemokristian‘‘ 
IBAN: AT331400003610134318 
BIC: BAWAATWW 
 

Cover: Besim Xhelili 
Deutsche Übersetzung und Anpassung: Mark Marku 
 

Copy-Rights: @dielli.demokristian 

 
Gründer: Anton Marku, M.E.S, M.A 

 

Redaktionsrat:   MitarbeiterInnen: 
Kristina Pjetri-Tunaj, Studentin Agim Deda Lush Culaj 
Lush Neziri, Aktivist  Akil Koci  Ndue Ukaj 
Mark Gjuraj, Aktivist  Anita Marku Sarë Gjergji 
Mark Marku, Student  Hazir Mehmeti  Valentina Pjetri 
Vilson Kola, Dr. Med    
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Gastkomentar 

 

Von: Faruk Ajeti, Wien/Österreich 
Faruk Ajeti wurde am 26. Juli 1983 in Dardanë (Kosovo) geboren. Er absolvierte sein Studium in der Abteilung für 

Politikwissenschaft an der Universität Pristina und war Vorsitzender der Studentenvereinigung dieser Abteilung. Danach 

studierte er Master in Politikwissenschaften an der Universität Wien und macht derzeit sein Doktoratstudium, ebenfalls an 

der Universität Wien. Ajeti ist als Zweitsekretär bei der Botschaft der Republik Kosovo in Österreich tätig. 
 

 

 

 

 

Alois Mock als „Anwalt“ der bedrängten Völker 
Die Vorreiterrolle des Außenministers im Jugoslawien-Konflikt. 

 

Alois Mock 

 
Als die internen Spannungen im Vielvölkerstaat Jugoslawien 
Mitte der 1980er-Jahre anschwollen, wurde das 
Zusammenleben der verschiedenen ethnischen 
Gemeinschaften immer schwieriger. Während vor allem 
Slowenen, Kroaten und Kosovoalbaner sich zur Demokratie 
sowie zu einem pluralistischen politischen System bekannten 
und sich für eine Reform auf Bundesebene aussprachen, 
strebten die Serben nach einer Führungsrolle, und ihre 

Ambitionen richteten sich auf eine Zentralisierung 
Jugoslawiens unter ihrer Herrschaft. 
 
Der am Donnerstag verstorbene Alois Mock war eine der 
wenigen europäischen Persönlichkeiten, die die 
unterschiedlichen politischen und wirtschaftlichen 
Bestrebungen der Volksgruppen Jugoslawiens und den 
wachsenden serbischen Nationalismus erkannt hatten. Er 

positionierte sich international als „Anwalt“ für die bedrängten 
Völker Jugoslawiens. Seine klare politische Haltung im 
Jugoslawien-Konflikt kann als das Mock'sche außenpolitische 
Prinzip bezeichnet werden. 
 
Als erste Aufgabe in seiner Funktion als „Anwalt“ widmete er 
sich der Kosovo-Frage. Als am 27. Juni 1989 Mock und sein 
ungarischer Kollege, Gyula Horn, den Eisernen Vorhang 

zwischen Ungarn und Österreich durchtrennten – ein Symbol 
der Erfolgsgeschichte der europäischen Werte und der 
Vereinigung –, hielt Slobodan Milošević nur einen Tag später 

die berüchtigte Amselfeld-Rede vom 28. Juni im Kosovo. Der 
Inhalt dieser Rede stellte genau das Gegenteil der 
europäischen Werte dar. 
  

Thematisierte Kosovo-Frage 
Die Internationalisierung der Kosovo-Frage ist nur durch 
wenige Namen geprägt, Mock aber nimmt ohne Zweifel einen 
besonderen Platz ein. Seine Bestrebungen, die Kosovo-Frage 

in verschiedenen regionalen, europäischen und internationalen 
Gremien zum Thema zu machen, waren ein wichtiger 
Bestandteil seiner Außenpolitik. Als Reaktion auf die 
serbischen Repressionsmaßnahmen gegen die mehrheitlich 
albanischstämmige Bevölkerung im Kosovo setzte er im 
August 1990 die erste Stufe des KSZE-Mechanismus (heute 
OSZE) der menschlichen Dimension gegen Jugoslawien in 
Gang, im März 1991 auch die zweite Stufe. 

  

Türöffner für Kosovoalbaner 
Mock war auch der erste Außenpolitiker, der im Mai 1991 der 
UNO und der EG die Entsendung von Friedenstruppen nach 
Jugoslawien vorschlug, um einen Bürgerkrieg zu vermeiden. 
Und er war der erste europäische Außenminister, der 
politische Führer des Kosovo im Außenministerium in Wien 
empfing. Nach Mock begannen auch andere westliche 

Staatskanzleien, die Türen für die politischen Vertreter des 
Kosovo zu öffnen. Wien war damit eine der ersten und 
wichtigsten Auslandsstationen für den Kosovo. 
 
Die historischen Erfahrungen Österreichs waren für Mock 
besonders lehrreich. Österreich dürfe keine neutrale Position 
einnehmen, wenn es um die Verletzung der Menschenrechte 
gehe. Die damals bedrängten Völker Jugoslawiens sind jetzt 
freie Völker Europas und haben alle Möglichkeiten in den 

Händen, um aus der Erfahrung ihrer Geschichte zu lernen. 
Ohne Frieden auf dem Balkan wird ganz Europa keine Ruhe 
finden. Für die Noch-nicht-Mitgliedstaaten sind die 
Integration in die EU und die Achtung der europäischen Werte 
ein Muss. Dies ist auch die Voraussetzung für Frieden und die 
Quelle der Stabilität. Oder wie Alois Mock es ausdrückte: 
„Entweder wir tun es, oder die anderen tun es – aber anders!“ 
 

Faruk Ajeti ist Zweiter Sekretär in der Botschaft der Republik 
Kosovo in Österreich. Er arbeitet derzeit an seiner 
Dissertation über die österreichische Kosovo-Politik am 
Institut für Politikwissenschaft an der Universität Wien. 
Diesen Beitrag hat er als Privatperson verfasst. 
 
Quelle: "Die Presse", Print-Ausgabe, 02.06.2017: 
http://diepresse.com/home/meinung/gastkommentar/5228184/

Gastkommentar_Alois-Mock-als-Anwalt-der-bedraengten-
Voelker 

http://diepresse.com/home/meinung/gastkommentar/5228184/Gastkommentar_Alois-Mock-als-Anwalt-der-bedraengten-Voelker
http://diepresse.com/home/meinung/gastkommentar/5228184/Gastkommentar_Alois-Mock-als-Anwalt-der-bedraengten-Voelker
http://diepresse.com/home/meinung/gastkommentar/5228184/Gastkommentar_Alois-Mock-als-Anwalt-der-bedraengten-Voelker
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Interview 

 

Von Hazir Mehmeti, Buchautor dhe Journalist in Wien (mag_mehmeti@hotmail.com) 

 

 

 

 
 

 

 

Interview mit Peter Paul Wiplinger 

 

 

Peter Paul Wiplinger (Baden, 09.01.2016) 

 

Können Sie sich noch daran erinnern wie Sie angefangen haben zu 

schreiben, war es ein erstes Gedicht oder eine Erzählung, und was war 

die Motivation dahinter? 

Wiplinger: Ich habe schon in frühester Kindheit gerne gelesen, wodurch 

meine Phantasie angeregt wurde. Ab dem 12. Lebensjahr habe ich in kleinen 

Taschenkalendern Tagesereignisse festgehalten, aber auch meine Gedanken 

zu vielem, was mich beschäftigte und bewegte. Und sehr bald habe ich dann 

auch schon Gedichte gehört und gelesen, die einer meiner älteren Brüder 

gelesen und auch öffentlich vorgetragen hat; das waren unter anderen 

Gedichte des damals sehr bekannten deutschen Dichters Erich Kästner. Im 
Gymnasium begann ich mit etwa 17 Jahren im Zusammenhang mit meiner 

Lektüre einer Anthologie mit Gedichten aus dem 20. Jahrhundert meine 

Gedanken und Gefühle in ähnlichen, gereimten kleinen Gedichten 

auszudrücken. Welches das erste Gedicht war, das ich, noch gereimt, verfaßt 

habe, weiß ich nicht mehr, aber es war ein Naturgedicht; später schrieb ich 

die ersten Liebesgedichte. Aber alle schon mit dem Anspruch, „wirkliche 

Gedichte“ zu schreiben, also mit einem literarischen Anspruch. Und es 

wurde, noch als ich im Gymnasium war, ein solches Gedicht in einer 

Regionalzeitung abgedruckt, worauf ich sehr stolz war. Die ersten Zeilen des 

Gedichtes lauten: „Wenn Sterne mitr die Hände reichen, / so ist mir das ein 

sicheres Zeichen, / daß ich ...“; den weiteren Textverlauf weiß ich nicht 
mehr. Aber es war ein „beschauliches Sinngedicht“, das äußeres Erleben in 

innere Stimmung umwandelte, also ein Gedicht, dem schon ein poetischer 

Akt zugrundelag. Denn es geht im Gedicht ja stets um diese 

Transformierung von Realität in Poesie. 

 

In Ihren Gedichten ist eine starke 

humanitäre Gesinnung und 

Haltung bezüglich der 

Menschenrechte. Woher haben 

Sie dieses starke Engagement 

dafür? 

Wiplinger: Die Wahrung der 
Menscherechte, ausgedrückt im 

fundamentalen Artikel 1 der 

Deklaration der Menschenrechte, 

ist mir das wichtigste Anliegen im 

persönlichen Leben sowie in 

meinem Schreiben, in meiner 

Literatur. Meine Gesinnung, mein 

Bekenntnis dazu, mein 

Engagement, meine Haltung und 

mein Handeln danch haben 

sicherlich etwas mit meinem 

ausgeprägten Gerechtigkeitssinn zu 
tun. Dazu muß gsagt werden, daß 

ich mit meinen fast 78 

Lebensjahren ein Kriegs- und 

Nachkriegskind bin. Zu meinen 

frühen Lebensjahren gehört noch 

das Bedrohungsszenario durch 

Krieg und Gewalt, durch 

Ausgrenzung, Unterdrückung, 

Verfolgung anderer und anders 

denkender  Menschen; und dies 

alles aus Rassismus und 
ideologischer Intoleranz, aus 

Menschenverachtung durch die 

herrschende Macht. Die Stichworte 

dazu sind Faschismus, 

Nationalsozialismus und der 

Holocaust (Auschwitz). Das frühe 

Erlebnis von Bedrohung, Krieg und 

Gewalt zusammen mit dem mir 

später angeeigneten Wissen zu 

dieser Zeit und der Erkenntnis der 

unermeßlichen Grauenhaftigkeit, zu 

der Menschen fähig sind, haben 
meinem Leben eine ganz 

bestimmte Richtung gegeben. 

Ebenso die damals noch weit 

verbreitete Klassengesellschaft 

aufgrund der sozial-jierarchischen 

Strukturen, die ich im alltäglichen 

mailto:mag_mehmeti@hotmail.com
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Leben durchaus noch erlebt habe; und die ja bis heute nicht verschwunden 

sind: Es gibt noch immer Menschen zweiter und dritter Klasse; eben eine 

Klassengesellschaft; die einen oben, die anderen unten, die einen reich, die 

anderen arm, die einen beheimatet, die anderen heimatlos. Krieg und Gewalt, 

Armut und Hunger, Ungerechtigkeit und Chancenlosigkeit gibt es noch 

immer auf dieser Welt; und das betrifft Millionen von Menschen. Wir, denen 

es gut geht, sind verpflichtet, zu teilen mit den Armen; wir die frei sind, sind 

verpflichtet, für die Freiheit der Unterdrückten zu kämpfen. Und dies auch 

wenn eine Änderung der Verhältnisse, der Erfolg aussichtslos erscheint, weil 
umfassende Gerechtigkeit und menschenwürdiges Leben für alle eben nicht 

für alle und nicht überall herstellbar ist. Weil auf der anderen Seite jene 

Mächte und Mächtigen stehen, die davon profitieren. Auf jeden Fall dürfen 

wir nicht gleichgültig oder resigniert, teilnahmslos zusehen, sondern müssen 

uns für Gerechtigkeit und Freiheit einsetzen, ja für die Befreiung des 

Menschen; hier geht es um ethische Grundwerte; und um die Würde des 

Menschen. 

 

Sie sind nicht nur Dichter, sondern auch Photograph und Philosoph. In 

Ihren Werken ist ein starker emotionaler Appel für eine gerechtere und 

bessere Welt bemerkbar. Welche dieser drei Sparten hat Ihre 

Persönlichkeit mehr geprägt; gibt es eine bestimmte Zugehörigkeit, die 

mehr Einfluss hatte als die anderen? 

Wiplinger: Ja, sicherlich, eben das Denken und das Dichten. Beides gehört 

für mich zusammen, natürlich zusammen mit dem Gefühl, mit der 

Emotionalität, auch mit der Empathie. Als Philosophen würde ich mich nicht 

sehen und bezeichnen; ich habe nur einige Semester Philosophie studiert und 

mich weiterhin mit Philosophie auch sehr beschäftigt. Da hat der 

Französische Existentialismus (Camus/Sartre) mein Welt- und Menschenbild 

(mit-)geformt. Mein älterer Bruder war aber Philosoph, Heidegger-

Anhänger; und Phänomenologe. Mir ging es aber nie darum, die Welt zu 

erklären, sondern darum, sie zu verändern; das war und ist mein Anspruch, 

einer an den Menschen, nicht an die Philosophie. Die Fotografie war und ist 
für mich ein künstlerisches Ausdrucksmittel. Bilder können nicht nur 

Wirklichkeit festhalten, sondern sie können auch durch ihre starke 

Aussagekraft etwas bewirken: zum Beispiel Emotionen aufrufen, 

wachrütteln. Die Fotografie ist für mich ein Instrumentarium zum genauen 

Hinsehen; auch auf den Menschen und die Welt. Aber nicht nur auf das 

Schreckliche, sondern auch auf das Schöne, Erhabene. Es ist ja auch wichtig, 

dem Menschen Hoffnung zu geben. An diese Hoffnung (Ernst Bloch: „Das 

Prinzip Hoffnung“) müssen wir glauben, auch wenn man daran als an eine 

Utopie glauben muß. Wir dürfen dieses „Prinzip Hoffnung“ niemals 

aufgeben; sonst sind wir verloren. 

 

Welche literarische, künstlerische, philosophische, politische 

Persönlichkeit war/ist Ihr Vorbild oder auch wichtig für Ihre 

Inspiration? 

Wiplinger: Diese Frage ist nicht ganz einfach zu beantworten; weil alle 

Begegnungen mit den mich beeindruckenden und mir wichtigen 

Persönlichkeiten in mir Spuren hinterlassen haben. Oft waren es 

Augenblicke der Erkenntnis, der gegenseitigen Berührung, das 

Zusammentreffen von Ansichten, Schicksalen, Weltbildern; in ihrer 

Divergenz, aber auch in einer persönichen Übereinstimmung. Zu meiner 

ersten wichtigen Begegnung zähle ich jene mit dem russisch-jüdischen 

Oberst der Sowjetarmee, der in meinem Elternhaus in strammer Haltung des 

Respekts auswendig die erste Duineser Elegie von Rainer Maria Rilke 
auswendig rezitierte. Da hörte ich zum ersten Mal ein richtiges Gedicht, 

einen Text, der mich in seiner Erhabenheit und zugleich Rätselhaftigkeit, in 

seiner fast grenzenlosen, unbegreifbaren Dimension zutiefst beeindruckt und 

zugleich geprägt und mich ein ganzes Leben lang begleitet hat. Dann waren 

es später die Gedichte von Arthur Rimbaud, Paul Éluard, Garcia Lorca, 

Rafael Alberti, Guiseppe Ungaretti, Pablo Neruda, Sergej Jessenin, Hugo 

von Hofmannsthal, Rainer Maria Rilke, Georg Trakl, Else Lasker-Schüler, 

Nelly Sachs, Rose Ausländer, Paul 

Celan, Friedrich Hölderlin und 

vielen anderen Dichtern, die mich 

leiteten und an deren Gedichte ich 

mich, zunächst orientierte. In der 

Philosophie waren es Camus („Der 

Mythos von Sisyphos“) und Jean 

Paul Sarte. Wichtig aber war und 

ist für mich auch die Bildende 
Kunst und vor allem die die 

Klassische Musik, die mich 

tagtäglich begleitet und mein Leben 

bereichert. Von den Menschen 

waren es in ihrer Verschiedenheit 

meine Eltern und meine neun 

größeren Geschwister, da vor allem 

mein Lieblingsbruder Josef, der 

leider 1949 mit nicht ganz 23 

Jahren in den Bergen tödlich 

verunglückt ist. Seine 

außergewöhnliche Persönlichkeit 
und die Tragik seines Schicksals 

haben mich zutiefst ergriffen. Es 

war meine erste und unmittelbare 

Begegnung mit dem Tod. Und dann 

gab es noch meine geliebte 

„Fanni“, unsere Köchin, meine 

„Babuschka“, die 35 Jahre lang bei 

unserer Großfamilie war; es war 

ihre Schlichtheit und liebevolle 

Herzensgüte, ihre Zuwendung 

besonders zu mir, die ein großer 
Lebenswert für mich war.  

 

Die wesentliche Leitlinie für mein 

Leben markierte der Philosoph 

Immanuel Kant mit seinem 

„Kategorischen Imperativ“ für 

mich. Der bedeutete für mich, daß 

im Denken und Handeln alles eine 

andere, größere Dimension hat als 

nur seine Bedeutung für das 

individuelle Privatleben. Es geht 
um diesen größeren 

Zusammenhang, in dem alles 

zueinander steht und eingebettet ist. 

Zu diesem Bereich gehörte in 

meiner Kindheit und frühen Jugend 

auch die religiöse Dimension als 

damaliges Mitglied der christlich-

katholischen Konfession (bis zu 

meinem 70. Lebensjahr); mit einem 

Wort gesagt: Gott. Der ist aber aus 

meinem Leben verschwunden. Gott 

war und ist für mich mit 
„Auschwitz“ und dem Menschen 

als Massenmörder unvereinbar. 

Was ich möchte ist für alle 

Menschen ein gewaltfreies, 

menschenwürdiges, halbwegs 

glückliches Leben; mit oder ohne 

Gott. Ich lehne jedenfalls alle 
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gewaltbereiten und Gewalt ausübenden Religionen und Konfessionen ab. 

Dies gilt auch für alle Ideologien und politischen Richtungen; ja sogar für 

Wirtschaftssysteme: den globalen Profit-Materialismus, der neue 

Klassensysteme und Klassenzugehörigkeiten schafft, vor allem eine 

Trennung der Weltbevölkerung in Arm und Reich, in Ausbeuter und 

Unterdrücker, in Gewinner und Verlierer. Gewalt verändert sich in ihrer 

Form und Auswirkung. Letztendlich geht es um die Bewahrung oder 

Zerstörung des Menschen, des Menschseins und der Welt. - Noch zur 

Inspiration: Eine solche brauche und habe ich nicht, jedenfalls nicht im 
herkömmlichen Sinn. Mir reicht die Erlebniswirklichkeit, die Realität, auch 

wie man sie heute über die Medien erfährt. Die gibt mir Anlaß genug, mich 

mit ihr auseinanderzusetzen und mich dazu, auch literarisch, zu äußern.  

 

Viele Analysten/Kritiker sprechen über Ihre Werke und Sie als 

Persönlichkeit, welche/r von denen ist der objektivere? 

Wiplinger: Jeder, der sich mit meiner Persönlichkeit und meiner Literatur 

auseinandersetzt, hat seine individuelle, subjektive Sicht auf mich. Er 

erkennt mich im Wesentlichen - oder eben auch nicht; beides gibt es. Was 

ich nicht will, ist, daß ich schablonenaft gesehen und eingeordnet, eingestuft 

werde; denn dann wird man mir nicht gerecht. Jede Sichtweise muß trotz der 

Subjektivität einen gewissen, mir und meiner Literatur durch Objektivität 
gerecht werdenden Anteil an der Beobachtung und Beurteilung haben. Und 

sie muß auf das Wesentliche eingehen, es erkennen und gelten lassen, als 

solches, was es ist; ob man nun damit einverstanden ist oder auch nicht. Die 

Literaturwissenschaft gerade ist es, die hier oft nicht den richtigen Zugang 

hat, weil sie oft zu schablonenhaft und in ihrer Zugansweise zu begrenzt 

agiert, zuordnet, einstuft und urteilt. Die beiden wissenschaftlichen Arbeiten, 

die über mich verfaßt wurden, die Dissertation von Arletta Szmorhun und 

die Diplomarbeit von Magda Pierzchalska an der Universität 

Wroclaw/Breslau sind in sehr geglückt und in meinem Sinne. Darüber 

hinaus gibt es viele, die sich im Laufe der Jahrzehnte zu mir und meiner 

Literatur geäußert, sie durch Rezensionen oder andere Aussagen 
charakterisiert und bwewertet haben. Die wichtigste Aussage ist jene im 

Vorwort zu meinem Fotogedichtband „Farbenlehre“ durch den großen 

Dichterkollegen Erich Fried. Er hat in einigen knappen Sätzen das gesagt, 

worum es mir geht und was im Wesentlichen meine Dichtung ausmacht. 

 

Einige Ihrer Werke sind in vielen Sprachen übersetzt worden, so auch 

ins Albanische; welche Publikation ist für sie die wertvollste und wieso? 

Wiplinger: Viele Gedichte aus der „Farbenlehre“ und auch andere sind unter 

dem Titel „Lebenszeichen“ bisher in etwa zwanzig Sprachen übersetzt 

worden und als Buchpublikationen erschienen. Diese Verbreitung meiner 

Literatur war und ist mir ob der sprachlichen Barriere, welche es für jede 
Dichtung und Literatur - im Gegensatz zur bildenden und darstellenden 

Kunst (Tanz) oder zur Musik, auch zum (Stumm-)Film - gibt, sehr wichtig. 

Jede Übersetzung, jede Publikation in ener anderen Sprache ist ein weiteres 

geöffnetes Fenster zu einer anderen Welt. Natürlich sind Übersetzungen in 

„große“ Sprachen, wie ins Englische oder Französische, besonders wichtig, 

weil diese viele Menschen erreichen können. Aber dann gibt es auch 

Übersetzungen in Sprachen von Nachbarländern, die auf dieser literarischen 

Ebene kulturelle nachbarschaftliche Beziehungen herstellen. Etwas ganz 

Besonderes war und ist mir aber die Übersetzung und Publikation „Simane 

Chaim/Lebenszeichen“ auf Hebräisch, erschienen in Tel Aviv. Dies deshalb, 

weil dieses Buch ein Zeichen dafür ist, wie ein Angehöriger des Tätervolkes 

am Holocaust Jahrzehnte später darüber denkt und dichtet. Als das Buch 
1994 erschien, lebten noch viele österreichische und deutsche Juden in 

Israel. Und es gab auch zweisprachige Lesungen aus dem Gedichtband vor 

solchen Menschen in Jerusalem und Tel Aviv. Das war meine Botschaft. 

 

Können Sie uns etwas mitteilen von Ihrer Bekanntschaft mit Dr. 

Ibrahim Rugova und Ali Podrimja, der erste Philosoph und Politiker 

und der andere Dichter? Sie waren in Tetovo in den schwierigen Tagen, 

als es das Bemühen um mehr 

Rechte für die verschiedenen 

Ethnien, auch Albanern, gab. 

Was ist Ihre Meinung dazu? 

Wiplinger: Dr. Ibrahim Rugova 

sowie dem Dichter Ali Podrimja 

bin ich schon ab 1980 des öfteren 

bei den PEN-Konferenzen des 

Slovenski Pen Centers in Bled 
begegnet. Bled und diese PEN-

Konferenzen dort waren die 

Drehscheibe für viele meiner 

Begegnungen und Kontakte mit 

ausländischen KollegInnen. Das 

damalige Jugoslawien war zwar ein 

kommunistisch regierter und 

durchorganisierter Tito-Staat, aber 

als Nicht-Mitglied des Warschauer 

Paktes „ein neutrales Land“ und 

somit eine sehr gute 

Begegnungsstätte. Denn dorthin 
durften auch KollegInnen aus 

anderen kommunistischen Ländern 

(meist unter „Aufsicht“) hinfahren 

und an den Konferenzen 

teilnehmen. An Ibrahim Rugova 

fiel mir sogleich seine innere 

Konzentration auf, die sich in 

einem auch von Ruhe und 

Gelassenheit geprägten äußeren 

Gehabe niederschlug und 

manifestierte. Seine Bewegungen 
waren bedächtig, seine Stimme war 

leise, sein Sprechen langsam und 

ohne jede Impulsivität, aber mit 

innerer Spannung, die er stets 

beherrschte. Er wirkte fast sanft, 

aber mit einem Ausdruck der 

Unnachgiebigkeit und 

Beharrlichkeit und einer von ihm 

längst festgelegten Zielstrebigkeit. 

Er war stets sehr höflich und 

freundlich, dabei aber doch einen 
gewissen Abstand wahrend. Sein 

Umgang war von einer vornehmen 

Distanziertheit geprägt. Er erschien 

mir fast schüchtern, aber nie 

eingeschüchtert. Er wirkte 

irgendwie zerbrechlich, aber ohne 

schwach zu sein. Er war ein 

Intellektueller mit philosophischer 

Prägung, ein Wissenschaftler, der 

sich auch in menschenrechtlichen 

Fragen mit politischer Relevanz 

engagierte, vor allem für sein Volk 
als eine im Kosovo, in Serbien und 

in Makedonien, als eine im 

damaligen Jugoslawien 

unterdrückte Volksgruppe und 

Minderheit; so wie andere 

Minderheiten auch. 
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Ali Podrimja hingegen war, so spürte ich es damals und bewerte ich es noch 

heute, in seinem Wesen und in seiner Ausstrahlung geradezu das Gegenteil 

von Ibrahim Rugova. Ali war ein sehr offener Mensch, voller Herzlichkeit 

und Fröhlichkeit. Wir empfanden sogleich Sympathie füreinander, waren 

„per Du“, nannten einander bei unseren Vornamen; es war Freundschaft, die 

uns verband. 

 

Eine verbale Kommunikation mit beiden Kollegen aber war kaum möglich, 

denn sie sprachen kein Englisch, und ich kein Französisch. Wir 
verständigten uns mit einem Gemisch von Vokabeln aus verschiedenen 

Sprachen, darunter meinen wenigen in Serbokroatisch, das ich vor langer 

Zeit einmal etwas gelernt, aber dann längst vergessen hatte. Trotzdem 

kooperierten wir in einer wichtigen Angelegenheit, die unser gegenseitiges 

Vertrauen kennzeichnet und belegt. Die beiden Freunde traten in Bled an 

mich mit der Frage bzw. Bitte heran, ob ich bereit wäre, ein sorgfältig und 

präzise zusammengestelltes Dossier über in verschiedenen Gefängnissen 

inhaftierte Personen der albanischen Volksgruppe und deren „besondere 

Wärter“ in „die Welt der Freiheit“ zu bringen, also über die österreichisch-

jugoslawische Grenze; dies mit dem Ziel, dieses Dossier dem damaligen 

österreichischen Außenminister Dr. Alois Mock zu übergeben. Die ganze 

Angelegenheit war sehr vertraulich, war unter den gegebenen Umständen 
auch etwas riskant; aber es war die einzige Möglichkeit, auf die Zustände in 

den Gefängnissen und überhaupt auf die Frage der albanischen Minderheit 

aufmerksam zu machen, eben auch mit dieser Sammlung von konkreten 

Fakten. Da es zwischen uns Agierenden bezüglich unterdrückten 

Minderheiten eine beiderseitige Übereinstimmung gab, übernahm ich das 

Dossier (mit mehr als hundert Eintragungen über inhaftierte Personen mit 

genauen Daten und teilweise auch Personen-Fotos), versteckte es gut in 

meinem alten Auto und fuhr damit über die Grenze. In Wien ging ich ins 

Büro von Außenminister Dr. Alois Mock, und das Dossier wurde ihm von 

einer Sekretärin sogleich übergeben. Damit war meine Mission beendet und 

zugleich meine Reputation bei Irahim Rugova, Ali Podrimja und anderen 
(Hasan Meran, Besnik Mustafaj) gestärkt und gefestigt. Ibrahim Rugova, Ali 

Podrimja und ich begegneten einander aber auch bei den „Struga večerie 

poezije“ sowie bei einer Übersetzerkonferenz in Tetovo, ebenso wie bei 

internationalen PEN-Konferenzen andernorts und später dann auch noch 

einmal in Wien. Stets empfanden wir so etwas wie eine gewisse 

Zugehörigkeit zu einander; und das war auch schön und wertvoll für mich. 

 

Von den Lesungen in Zusammenarbeit mit dem Verein albanischer 

Schriftsteller und Kulturschaffender “Aleksander Moisiu” haben wir 

den Eindruck, dass Sie von den Albanern sehr geschätzt und respektiert 

werden und dass Sie ihnen ein grosser Freund sind; wie bewerten /sehen 

Sie das? 

Wiplinger: Zum „Verein albanischer Schriftsteller und Kulturschaffender 

Aleksander Moisiu“ bin ich vor einiger Zeit gestoßen. Dies über eine Arbeit 

am Layout eines Buches von mir mit dem albanischen Autor Besim Xhelili. 

Ein weiterer Vermittler war der Kollege Anton Marku. Ich wurde als 

Gastautor zu Lesungen dieses albanischen Dichterkreises in Wien eingeladen 

und nahm gerne an diesen Lesungen teil; auch in meiner Eigenschaft als 

langjähriges Vorstandsmitglied der IG Autorinnen Autoren, des 

Berufsverbandes österreichischer Autorinnen und Autoren und deren 

Organisationen. Ich bin in dieser Organisation auch für die kulturellen 

Auslandsbeziehungen zuständig, weil ich mich seit jeher in diesen Fragen 

engagiert habe. Und das schließt natürlich alle KollegInnen mit nicht-
deutscher Muttersprache, die in Österreich leben, mit ein. Ich habe schon vor 

vielen Jahren eine „Plattform für Autorinnen und Autoren nicht-deutscher 

Mutterprache in Österreich“ gegründet. Diese sollte auch wiederbelebt 

werden. 

 

 

 

Was können wir in nächster 

Zukunft von Ihnen erwarten? 

Wiplinger: Bezüglich einer 

eventuellen Erwartungshaltung an 

mich, auch von meinen albanisch-

sprachigen KollegInnen, sei gesagt: 

Ich werde stets für Wahrheit und 

Gerechtigkeit, für die Wahrung der 

legitimen Interessen und 
Bestrebungen aller Menschen, die 

auf dem Boden der Demokratie, der 

europäischen Aufklärung und der 

Menschenrechte stehen und die für 

eine pluralistische Gesellschaft 

sind, eintreten und mein 

Engagement öffentlich artikulieren. 

Dies im Bewußtsein, daß die 

Stimme des Gewissens und der 

Vernunft eine leise ist und leicht 

unterdrückt werden kann; umso 

notwendiger ist sie und die durch 
sie verkündete Botschaft. 

 

 

Welche Botschaft haben Sie an 

unsere Leser? 

Wiplinger: Ich bin ein Dichter mit 

Engagement und zugleich ein von 

der Realität geprägter, illusionslos 

gewordener Mensch. Ich glaube 

jedoch trotz allem an die 

Möglichkeit einer positiven 
Zukunft für den Menschen. Aber 

damit ein menschenwürdiges Leben 

für alle Menschen wirklich möglich 

werden kann, muß der Mensch 

zuerst menschlich werden. Alle 

jene Systeme und Systemträger, 

welche die Menschen 

unterdrücken, müssen abgeschafft 

werden. Das ist zwar ein fast 

aussichtsloses Unterfangen, aber 

die einzige Möglichkeit, daß 
Menschen zukünftig 

menschenwürdig leben können, 

und dieser Planet nicht von seinen 

eigenen Bewohnern zugrunde 

gerichtet wird. So aussichtslos das 

auch erscheint, umso 

unerschütterlicher in unserem 

Glauben, in unserem Engagement 

und in unserem Handeln müssen 

wir sein und für dieses Ziel 

kämpfen. Wie müssen unbeirrbar 

an „Das Prinzip Hoffnung“ 
(Buchtitel des deutschen 

Philosophen Eduard Bloch, Text 

geschrieben im amerikanischen 

Exil 1938-1947 in den USA, 

publiziert 1954-1959) glauben und 

es verteidigen. Wir dürfen dieses 

„Prinzip Hoffnung“ niemals 
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aufgeben, weil wir uns sonst selbst aufgeben. Resignation ist aber keine 

Option auf die Zukunft, weil keine auf das Leben und im Leben überhaupt. 

 

Peter Paul Wiplinger  

 
Ibrahim Rugova 

 

immer sprachst du 

nur ganz leise 

 

immer warst du 

gegen jede gewalt 

 

aber kann man sich 

mit gewaltlosigkeit 

 
wirklich gegen gewalt 

verteidigen fragte ich 

 

das boot brachte uns 

hinüber ans andere ufer 

 

langsam stiegen wir 

die stufen hinauf 

 

wie zerbrechlich 

der mensch ist 
 

dachte ich und 

wie antwortlos 

 

 

WIPLINGER Peter Paul, Schriftsteller und künstlerischer Fotograf. 

Geboren 1939 in Haslach, Oberösterreich. Lebt seit 1960 in Wien. Studium 

der Theaterwissenschaft, Germanistik und Philosophie. Vorwiegend Lyriker, 

aber auch Kulturpublizist. Bisher 46 Buchpublikationen. Seine Gedichte 

wurden in viele Sprachen übersetzt. Seit zwei Jahrzehnten im Vorstand der 

IG Autorinnen Autoren. Von 1980 bis 2010 engagiertes Mitglied des 

Österreichischen P.E.N.-Clubs, Ehrenmitglied seit 2013. Zuletzt erschienene 
Bücher: „Lebensbilder - Geschichten aus der Erinnerung“ (2003), Podium-

Porträt „P.P.Wiplinger - Aussagen und Gedichte“ (2004), der Prosaband 

„ausgestoßen“ (2006), „Steine im Licht“, Gedichte und Prosa aus Rom 

(2007), „Schriftstellerbegegnungen 1960-2010“ (2010), „Lebenswege - 

Geschichten aus der Erinnerung“ (2011), „Sprachzeichen“, Essays und 

Prosa (2011), „Schattenzeit“, Gedichte 2000-2010 (2013), „Positionen 

1960-2012“, Dokumentation (2014) sowie „Tagtraumnotizen“, Prosa 

(2016). 

 

 

 
 

 

 

Sekundärliteratur:  

-Magdalena Pierzchalska: „Einmischung 

nach wie vor erwünscht. Peter Paul 

Wiplinger als politisch und gesellschaftlich 

engagierter Schriftsteller“, Diplomarbeit, 

Universität Wroclaw/Breslau 2005. 

-Arletta Szmorhun: „Erfahrung und 

Erinnerung in der poetischen Sprache von 

Peter Paul Wiplinger“, Dissertation, 

Universität Wroclaw/Breslau 2007; 

erschienen als Buch im Verlag Franz 

Steinmaßl – Edition Geschichte der Heimat, 

Grünbach 2009. 
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Aktualitäten 

 

Von: Besim Xhelili, Wien/Österreich (besim@live.at und www.besimxhelili.at) 
 

 

 
www.moisiu.at 

 

 

 

 

Buchpresäntationen an der Botschaft der Republik Kosovo in Wien 

 

Unter der Organisation der Botschaft der Republik Kosovo, in Zusammenarbeit mit dem Bund der albanischen 

Schriftsteller und Kulturschaffender ,,,Alexander Moisiu“ und dem Albanischen Lehrerverband in Österreich ,,Naim 

Frasheri“ fand, in den Räumlichkeiten der Botschaft, die Promotion der Bücher ,,Kohëthyerja“ (,,Zertrümmerung der 

Zeit„„) des Autors Hazir Mehmeti, sowie die sozio-pädagogische Monographie ,,Krijues në diasporë - Hazir Mehmeti“ 

(,,Kulturschaffende in Diaspora-Hazir Mehmeti“) von Prof. Dr. Musa Kraja und Emirjona Kraja, statt. 

 

Wien, am 24. Juni 2017: Die Botschaft der Republik Kosovo hat, neben der 

diplomatischen Funktion, die mit viel Verantwortung und Genauigkeit 

durchgeführt wird, unter der Leitung vom Herrn Botschafter Sami Ukelli, 

immer die Tür für verschiedene kulturelle, literarische und patriotische 
Aktivitäten für unsere Landsleute offen, die hier leben, arbeiten und somit 

auch mitwirken möchten. Dies ist schon eine Tradition geworden, wobei 

man sagen kann, dass die Botschaft wie ein Hort für alle EmigrantInnen ist. 

Wieder einmal organisierte die Botschaft, gewidmet dem Pensionsantritt des 

albanischen Lehrers Hazir Mehmeti, eine Bücherpromotion, die eine große 

Anzahl von Buch-Liebhabern versammelte, welche die verschiedenen 

interessanten Erzählungen vom ,,Kohëthyerja“ (,,Zertrümmerung der Zeit‘‘) 

des Autors Hazir Mehmeti zu hören bekamen. Mit diesem Titel identifiziert 

sich der Autor, und meint, dass auch andere sich in diesen Erzählungen 

finden können.  

Der Buchumschlag ,,Kohëthyerja” 

 

Das Programm wurde von der Frau Zana Rugova, die erste Sekretärin der 

Botschaft, eröffnet, welche den Ablauf erklärte und dabei betonte, dass sie 

sich sehr geehrt fühlt, aber gleichzeitig aufgeregt ist, vor einem Mann zu 

stehen, der sich sein Leben der Lehre sowie der Bildung unserer 

Generationen widmete. Im Namen der Botschaft überreichte sie dem Herrn 

Hazir Mehmeti die Urkunde. Dannach spielten der Lehrer Osman Ademi 

zusammen mit dem Sohn des Herrn Mehmeti, Kreshnik Mehmeti, eine 

Video-Präsentation ab, welche 

durch Fotos des Lebens und der 

Arbeit vom Herrn Hazir Mehmeti 

erstellt wurde, und eine 
angenehme Vielfalt an 

Erinnerungen und Erfahrungen 

aus seiner Vergangenheit 

hervorhob. Dies fanden die 

Anwesenden sehr unterhaltsam. 

Die Lehrergruppe bzw. Kollegen 

des albanischen Unterrichts vom 

Herrn Mehmeti, bestehend aus 

Osman Ademi, Miradije Berishaj, 

Ibrahim Hasanaj, Shefqet Gashi 

und Ina Arapi hatten für ihn als 

Zeichen der Dankbarkeit im 
Namen des Verbandes der 

Albanischen Lehrer ,,Naim 

Frasheri‘‘ in Österreich eine 

Urkunde vorbereitet und gaben 

ihm außerdem einige Geschenke 

anlässlich seines Pensionsantritts. 

Eine Erzählung von seinem Buch 

,,Kohëthyerja‘‘ las die Frau 

Kaltrina Durmishi vor. 

 

Im Namen des Botschafters 
Ukelli, welcher aus objektiven 

Gründen an diesem Abend nicht 

anwesend sein konte, sprach der 

Konsul der Republik Kosovo in 

Österreich, Herr Imer Lladrovci. 

Nachdem er einige wundersame 

Worte über den Lehrer Hazir 

Mehmeti aussprach, fokussierte 

er sich dann auf die Bedeutung 

des albanischen Unterrichts in der 

Diaspora. ,,Wir können über den 

Herrn Mehmeti vieles erzählen, 
einfach ohne zu stoppen, wir 

kennen ihn und seine Arbeit. 

Seine Werke sprechen für sich. 

mailto:besim@live.at
http://www.besimxhelili.at/
http://www.moisiu.at/
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Im Namen des Botschafters Ukelli möchte ichihm für all sein Engagement 

danken, um den Kindern, die Mutersprache zu lehren. ‘‘ sagte Herr 

Ladrovci. 

 

Unter der Anwesenden war auch der Botschafter von Albanien Herr Roland 

Bimo, der immer bereit ist, die Aktivitäten der Landsleute in Österreich 

genau zu begleiten und zu unterstützen. ,,Ich persönlich, sowie auch unsere 

Botschaft hier in Österreich und der Staat Albanien haben eine enorme 

Anerkennung für die Arbeit und Mühe, die die albanischen Lehrer leisten, 
um die albanische Sprache zu erhalten und kultuvieren, sowie unsere 

Tradition, Kultur und Werte weiterzuntwickeln. Wir werden immer auf Ihrer 

Seite sein, um die gemeinsamen Ziele zum Nutzen unserer zukünftigen 

Generationen zu verwirklichen. Ich gratuliere dem Lehrer Mehmeti und 

drücke ihm Langlebigkeit, Gesundheit und Glück aus‘‘, betonte Herr Bimo. 

 

Der Dichter Anton Marku, einst Vorsitzender von ,,Aleksander Moisiu‘‘, 

machte einen Überblick über das Werk ,,Kohëthyrja‘‘. ,,Dieses Buch besteht 

aus 20 ausgewählten und geschriebenen Erzählungen in verschiedenen 

Zeiträumen. Ihre Titel sind sehr kurz, bedeutungsvoll und sinnvoll. Viele 

von ihnen bestehen aus einem einzigen Wort. Dies führt dazu, dass die Leser 

durch die Titel, bis zu einem gewissen Grad, den Inhalt wahrnehmen 
können. Das einzige Motiv darin enthalten: Die Liebe zur Heimat und ihren 

Menschen. Ihr Skelett ist eine echte Geschichte, gut in ein literarisches Kleid 

gekleidet, und das dank der Phantasie des Autors. In diesen Erzählungen 

sind die Lebenselemente, die eigenen Erfahrungen oder Ereignisse aus den 

Erzählungen seiner Vorfahren dargestellt. Sie geben uns ein Panorama der 

bitteren, aber stolzen Wahrheit unserer ganzen Nationsgeschichte.‘‘ sagte 

Herr Marku.  

Gemeinsames Foto der Anwesenden bei dieser Buchvorstellung 

 

Über die Monographie ,,Krijues në në diasporë - Hazir Mehmeti“ 

(,,Kulturschaffende in Diaspora-Hazir Mehmeti“) sprach der Schriftsteller 

Herr Besim Xhelili. Anfänglich betonte er, dass der Autor dieser 
Monographie Prof. Dr. Musa Kraja seit einigen Wochen in Frieden ruht, und 

drückte bei dieser Gelengheit dem Herrn Hazir Mehmeti sein Beileid. ,,Der 

große römische Philosoph und Denker Seneca sagte: ,Oft hat ein alter 

Mensch keinen einzigen Beweis für sein Leben, außer seinen Jahren.“ Dieses 

Zitat hat eine große Bedeutung, wenn wir mitberücksichtigen, dass der Herr 

Musa Kraja vor fast zwei Wochen leider gestorben ist, und neben seinem 

Leben als den Beweis, hinterließ er viele Werke, vor allem eines seiner 

letzen Werke die Monographie über unseren Freund Haziri. Wir sind heute 

stolz auf unseren Freund Haziri, welcher nicht nur mit seinen Jahren den 

Ruhestand erreicht hat, sondern  

mit seinem Kofferraum eine 

wertvolle, wohlhabende 

Vergangenheit mitnimmt, welche 

er täglich in verschiedenen 

Formen aufgebaut hat. Er ist 

daher das Gegenteil der Seneca's 

Aussage, da sein Werk für sich 

selbst spricht und er bereits über 
40 Jahre seinen Beitrag zur 

Nation, Kultur, Sprache, unseren 

Identität und Lehre vor den 

Österreichern und anderen 

Nationen, die hier leben, geleistet 

hat.“ sprach Herr Xhelili aus, 

welcher als Ehrenvorsitzender 

von ,,Aleksander Moisiu“ dem 

Herrn Mehmeti im Namen des 

Bundes eine Urkunde als Zeichen 

der Dankbarkeit überreichte. 

 
Anschließend hielt der Mann des 

Abends Hazir Mehmeti eine 

kurze Rede und sagte, dass ihm 

die Worte nach dem, was heute 

über sein Leben und Werk erzählt 

wurde, fehlten. Er bedankte sich 

bei allen Anwesenden und bei 

denen, die diesen Abend 

veranstalteten und besonders dem 

Botschafter Herrn Ukelli. Er 

dankte seiner Frau und Familie 
für die Geduld und 

Unterstützung, die sie ihm geben: 

,,Ich fühle mich sehr geehrt, und 

bin ein wenig aufgeregt, wenn ich 

sehe, wie gute Leute ich um mich 

selbst habe. Ich danke jedem 

einzelnen dafür. Ich habe immer 

versucht, die Botschaft unserer 

Vorfahren in die Köpfe der 

Kinder zu setzen: das persönliche 

Interesse ist dem nationalen 
nachrangig“, sagte Herr Mehmeti 

abschließend. 

 

Am Ende des Programms hatten 

die Anwesenden die Möglichkeit, 

während des albanischen 

Tradionsbuffets, welches von der 

Familie Mehmeti vorbereitet 

wurde, die vom Autor 

unterzeichneten Bücher zu 

erhalten und miteinander zu 

diskutieren. 
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Kurz-Info aus Österreich

 

20. Juni - 3. Juli 2017: Die Ausstellung des Künstlers aus dem Kosovo in Wien, Petrit Hysaj  

 
In den Räumlichkeiten der Botschaft der Republik Kosovo in Österreich 

fand die Ausstellung des kosovarischen Künstlers Petrit Hysaj statt. Der 

Botschafter der Republik Kosovo in Österrech, Sami Ukelli, eröffnete die 

Austellung des Künstlers Petrit Hysaj, wo er seine besondere Freude 

ausdrückte, dass Kosovo Künstler wie Petrit Hysaj hat, welche durch die 

Kunst und Malerei die Kultur und Kunst der kosovarischen Gesellschaft 

fördern. Außerdem dankte der Künstler Hysaj dem Botschafter Ukelli für 

seine ununterbrochene Unterstützung und den Beitrag, den er für die 

albanische Kunst und Kultur leistet. Die Gemälde des kosovarischen 

Künstlers wurden zum ersten Mal In den Räumlichkeiten der Botschaft der 

Republik Kosovo in Österreich ausgestellt. Die Austellung war vom 20. 

Juni bis 3. Juli 2017 geöffnet. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1. Juli 2017: Der stellvertretende Minister Murtezaj wird von der Diplomatischen Akademi Wien geehrt 

 
Auf einer besonderen Feier, in Anwesenheit vieler ausgezeichneter 

Persönlichkeiten aus Österreich und der ganzen Welt, ehrte die 

Diplomatische Akademie Wien den stellvertretenden Außenminister der 

Republik Kosovo Valon Murtezaj, und nahm ihn ebenso in die Hall of 

Fame der Diplomatischen Akademie auf. Diese hohe Wertschätzung bzw. 

Ehrung ist für die prominentesten Persönlichkeiten aus aller Welt 

gedacht. Bei dieser Gelegenheit dankte der Direktor der Akademie, 

Botschafter Hans Winkler, dem Herrn Murtezaj, als eine besondere 

Alumni der Akademie, für seine Teilnahme an der Zeremonie und seine 

Rolle und seinen Beitrag in der Diplomatie. ,,Ich bin sehr dankbar für 

diese Ehrung, welche mir von dieser hochrangigen Institution der Welt 

gemacht wurde und bin sehr froh, dass ich als ein Kosovo-Bürger aus 

einer anderen Dimension zur Welt beitragen kann“, betonte 

unteranderem der stellvertretende Außenminister Murtezaj. Die 

Diplomatische Akademie Wiens gilt als die älteste Diplomatische 

Akademie der Welt und als eine der renommiertesten Institutionen der 

Welt im Bereich der internationalen Beziehungen. 

 

 

 

 

 

1. - 4. Juli 2017: Die Olympischen Spielein Melk  

 
Das Projekt ,,Die Olympischen Spiel der Schüler 2017“ basiert auf einer 

Initiative der Botschaft der Republik Kosovo in Wien, in 

Zusammenarbeit mit dem kosovarischen Ministerium für Diaspora und 

der Stadt Melk in Österreich. Diese Olympischen Spiele der Kinder im 

Alter von 12-16 Jahren wurden zum zweiten Mal veranstaltet, an denen 

etwa 140 Kinder teilnahmen. Die Gruppen bestanden jeweils aus 8 

Kindern und 2 Lehrern aus Deutschland, Italien, Kosovo, Mazedonien, 

Schweiz, Monetenegro, Serbien (Presevo), Griechenland, Albanien und 

Österreich, sowie eine Gruppe aus den Melk-Stadtschülern, die in einem 

sportlichen Wettbewerb konkurrierten. Außerdem fanden hierbei 

Aktivitäten statt, die die Grenzen der Staaten überschritten, wobei die 

Kinder auch den Kulturraum ,,Weltkulturerbe Wachau“ kennenlernen 

durften. An diesen Olympischen Spielen nahmen Schüler aus Shkodra, 

Ulcin, Rahovec, Dragash, Kicevo, Presevo, Teviso (Italien), Rosenheim 

(Deutschland), Graz, Traisen und Melk (Österreich) teil. 

 

 

 

 

 



           Zeitschrift „Die Sonne“                                                                Nr. 29: Wien, Juni 2017 

 

12 

 

Meinungen 

 

Von: Mr. Sci. Zef Komani, Gjakova/Kosovo (komanizm@gmail.com) 
Dr. Zef Komani, wurde am 19. März 1963 in Gjakova/Kosovo geboren. Er studierte an der Medizinischen Fakultät und 

spezielisierte sich auf Psychiatrie an der Universität Pristina. Er machte dann den Master in Managament an der 

Wirtschaftsunversität der UNI-Pristina. Derzeit ist er Leiter der Abteilung für Psychiatrie im regionalen Krankenhaus in 

Gjakova.  

 

 
 

 

 

Die Diskriminierung der katholischen Gemeinde, bewusst oder unbewusst? 
 

Diskriminierung als soziologischer Aspekt impliziert 

die Beeinträchtigung einer Gruppe von „Fremden“, 

insbesondere einer sozialen Minderheit innerhalb einer 

Gesellschaft, die auf den Prinzipien der Gleichheit und 
den Grundsatz des Verbots der rassischen, religiöse, 

politische, regionalen gegründet wurde. Dieses 

Phänomen nimmt häufig Eigenschaften des 

Ethnozentrismus, welche von Vorurteilen oder auch als 

bestimmtes Kriegswerkzeug einer bestimmten Gruppe 

abgeleitet werden. Im Allgemeinen wird 

Diskriminierung als jede Form der Unterscheidung, 

Ausschließung, Beschränkung als auch Bevorzugung 

betrachtet. All das mit dem Ziel der Leugnung oder der 

Verweigerung der Gleichberechtigung und des Schutzes 

dieser Rechte, weshalb dieses Verhalten die Leugnung 
des Prinzips und ein Affront gegen die Menschenwürde 

darstellt.  

 

Je nach dem Grund für eine solche Behandlung, können 

wir über „Diskriminierung aus Gründen der Rasse, der 

ethnischen Zugehörigkeit, der Hautfarbe, des 

Geschlechts, der Religion, der sexuellen Orientierung 

usw.“ sprechen. Der Grundsatz, demgemäß alle 

Menschen die gleichen Rechte haben und gleich 

behandelt werden sollten, ist die Basis für den Begriff 

der Menschenrechte und stammt aus der gleichen 
menschlichen Würde jedes einzelnen Individuums. 

Doch dieses natürliche Recht auf Gleichheit, ob in der 

Vergangenheit oder jetzt, wurde nie für alle Menschen 

in vollem Umfang angeboten. 

 

Heute, als Resultat historischer Erfahrungen, ist das 

Diskriminierungsverbot in vielen internationalen und 

nationalen Rechtsvorschriften festgelegt. Dennoch 

existiert Diskriminierung aufgrund von Rasse, 

Hautfarbe, Nationalität und religiösem Glauben noch 

immer und dies auch mitten unter uns. Wir haben noch 

nicht die Anerkennung der angeborenen Würde und die 
Gleichberechtigung – wie diese in der Präambel der 

Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte 

festgeschrieben sind, dass die Gleichheit aller Menschen 

die Grundlage von Freiheit, Gerechtigkeit und Frieden 

in der Welt ist – erreicht.  

Seit langem wird in Kosovo über den Aufbau der 

Demokratie und einer Gesellschaft, in welcher soziale 

Gleichheit Priorität Nummer eins ist, gesprochen. Wenn 

wir allerdings diesen Aspekt näher betrachten, stellt sich 

heraus, dass es in Kosovo nicht nur soziale 

Ungerechtigkeiten gibt, sondern auch 

Diskriminierungen gegenüber einer ganzen Gemeinde.  

Die Idee dieser Arbeit ist es, ein Segment zu erarbeiten, 

nämlich die Diskriminierung bei der Begründung des 
Arbeitsverhältnisses. Diese Diskriminierung vereint drei 

Elemente: es ist eine Entscheidung gegen eine oder 

mehrere Individuen, die Entscheidung wird teilweise 

oder ganz von Vorurteilen abgeleitet und das dritte 

Element ist, dass die Entscheidung eine schädliche oder 

negative  Auswirkung gegenüber die Interessen einer 

Gemeinschaft.   

 

Die Wahrheit dieses Phänomens dokumentiert die 

Analyse im vergangenen Jahr. Auf der Grundlage dieser 

Mini-Studie wird bewiesen, dass eine Gemeinschaft, 
welche seit Jahrhunderten in Gjakova lebt, bewusst oder 

unbewusst, mit oder ohne Vorsatz, mit oder ohne ein 

vorbereitetes Projekt diskriminiert wird. 

 

Auf der Grundlage dieser Analyse wird bewiesen, dass 

die Albaner katholischen Glaubens in der Gemeinde 

Gjakova systematisch diskriminiert werden und bei der 

Begründung des Arbeitsverhältnisses völlig unsichtbar 

scheinen. 

 

Gemäß der Statistik der Gemeinde Gjakova bildet die 
katholische Gesellschaft etwa 30% der 

Gesamtbevölkerung. Im Ganzen betrachtet sind die 

beiden Gemeinden - wie die Islamische als auch die 

katholische - in den genetischen, anthropologischen, 

soziologische, kulturelle etc. Aspekten gleich, was 

bedeutet, dass dies auch in Bezug auf das Intellekt, 

Verhalten, Wissen, allgemeine Fähigkeiten, etc. auch 

sein sollte. Wenn wir aber die Zahl der Angestellten in 

den 16 städtischen Organisationen in Gjakova, welche 

vom Budget der Republik Kosovo finanziert werden, 

vergleichen, scheint es, dass etwas in soziologischer 

Hinsicht nicht stimmt.  
 

Die katholische Gemeinde ist somit im Allgemeinen 

entweder nicht intelligent, hat kein Wissen, ist 

zurückgeblieben, asozial etc. oder sie wird systematisch 

diskriminiert. Es ist erwähnenswert, dass es auf allen 

Bildungsstufen Mitglieder der katholischen Gemeinde 

gibt, welche ohne Arbeit sind. Von den insgesamt 3397 

Beschäftigten in primärer und sekundärer 

Gesundheitsversorge, Gerichte, Staatsanwaltschaft, 

Polizei, Universitäts – und  Hochschulausbildung, 

mailto:komanizm@gmail.com
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Feuerwehr, Sozialzentren, Wasserwerk und KEDS 

(obwohl diese inzwischen „privatisiert“ wurde, fanden 

die Beschäftigungen als es noch eine öffentliche 

Organisation statt), gehören nur 259 Beschäftigte der 

katholischen Gemeinde an, also nur 7,62%. 

 

Die Begründung eines Arbeitsverhältnisses von der 
katholischen Minderheit in Organisation reicht von 0%, 

dh. hier es gibt keine Beschäftigte wie das der Fall bei 

der Staatsanwaltschaft in Gjakova ist, in der 

Waldwirtschaft und an der öffentlichen Universität 

„Fehmi Agani“ bis hin zu 22.22% wie im Zentrum für 

Sozialarbeit oder 12.64% wie in der Polizeistation in 

Gjakova. Es ist sehr Indikativ, dass im 

Ausbildungszentrum an der öffentlichen Universität von 

70 Beschäftigten keiner aus der katholischen 

Gemeinschaft beschäftigt ist, weder als Wächter oder 

Reinigungskraft – nicht, dass ich diese ehrbaren Beruf 

verachte. 
 

Die gleiche Situation präsentiert sich uns auch wenn wir 

die Hochschulausbildung in diesen Institutionen 

betrachten. Während die Zahl der Beschäftigten mit 

Hochschulausbildung aus der katholischen Gemeinde in 

der primären Gesundheitsversorgung 13% ist, ist diese 

im Wasserkraftwerk Radoniq, in der Staatsanwaltschaft 

in Gjakova und UP „Fehmi Agani“ 0%, dh. hier ist 

keiner aus der katholischen Gemeinde beschäftigt. In 

diesen drei Institutionen sind 100 Personen mit 

Hochschulausbildung Beschäftigt, wobei keiner der 
katholischen Gemeinde angehört.   

 

Alle diese Eruierungen wurden im Februar 2016 

durchgeführt, da aber die Beschäftigung in den 

öffentlichen Einrichtungen limitiert ist, können sich die 

Datensätze um Plus, Minus 2% ändern. 

Ich befürchte, dass diese Situation im gesamten Kosovo 

gleich ist. Neben dieser quantitativen Studie wird auch 

eine weitere qualitative durchgeführt, deren Ergebnisse 

nach der Datenverarbeitung  veröffentlicht werden. 

 

Wissend wie die momentane Situation in Kosovo ist 

und obwohl dieser vor großen lokalen, regionalen wie 
auch globalen Herausforderungen stehst – ohne mit 

diesem Schreiben jemanden Beschuldigen zu wollen – 

müssen diese Eruierungen von den zuständigen 

Institutionen ernst genommen werden.  

 

Als Ergebnis dieser Analyse ergeben sich drei 

möglichen Optionen dieses Phänomen zu beseitigen. 

Die erste ist die akzeptabelste Lösung ausgehend vom 

moralischen Aspekt sollte die Mobilisierung aller 

Institutionen sein, dass dieses Phänomen verschwindet 

und zugleich die Folgen durch positive Diskriminierung 

repariert werden.  
 

Als zweite Option könnte sein die internationale 

Gemeinschaft zu sensibilisieren, sodass durch Spenden 

und Investitionen die Fehler verbessert werden, die wir 

Kosovaren begangen haben. 

Während die böswilligste Lösung für diese 

Gemeinschaft und für den Kosovo als Ganzes für das 

Grundecht auf Begründung eines Arbeitsverhältnisses 

die Migration ist und dies geschieht leider im großen 

Ausmaß.   
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Geschichte 

 

Von Mag. phil. Dr. Kurt Gostentschnigg, Graz  
Mag. phil. Dr. Kurt Gostentschnigg, geboren am 28.5.1965 in Eibiswald, Steiermark, Österreich.Historiker, Albanologe, 

Übersetzer und Schriftsteller. Diplomstudium der Geschichte und Germanistik (Sponsion 1990).Doktoratsstudium der 

Geschichte (Promotion 1996).Experte für die österreichisch-ungarische Albanologie 1867-1918, für die Verflechtung von 

Wissenschaft und Politik sowie für die österreichisch-ungarisch-albanischen Beziehungen in Politik, Wirtschaft, Kultur und 

Wissenschaft. 6 Jahre Lektor an der Universität Tirana (1993-1995 an der Germanistik der Fremdsprachenfakultät; 1996-

2000 an der Fakultät für Geschichte und Philologie). 1 Jahr Lektor an der Universität Wien (2001-2002 am Institut für 

Sprachwissenschaft, Leitung von Albanisch-Kursen). 2 Jahre Lektor an der Universität Graz (2004-2006 am Institut für 

Theoretische und Angewandte Translationswissenschaft, Übersetzen und Dolmetschen Deutsch-Albanisch). 5 Jahre Lektor 

an der Universität Shkodra (2006-2011 an der Germanistik der Fremdsprachenfakultät). Freier Historiker und Übersetzer 

(2000-2004 und 2011-2013).Seit April 2014 an der Universität Graz angestellt im FWF-Forschungsprojekt „Die 

österreichisch-ungarische Albanologie 1867-1918 – ein Fall von Kulturimperialismus?’’. 

 

 

Kral gegen Pekmezi – Der Konflikt innerhalb der Albanischen Literarischen Kommission in Shkodra 1916–1918 

(driter Teil) 

 

Eines der Kapitel aus der geplanten Monographie als Ergebnis des Forschungsprojekts Austrian Science Fund (FWF), 
projectnr. P26437–G15, am Fachbereich für Südosteuropäische Geschichte und Anthropologie der Universität Graz. 

 

Gjergj Pekmezi 

 

Anerkennende Worte fand Kral Mitte März 1917 auch 
für die Mitarbeit von Lambertz, der trotz seiner früheren 

offenen Parteinahme für den Standpunkt von Fishta, der 

in dem nirgends anderswo in Albanien gesprochenen 

shkodranischen Randdialekt die Zukunftssprache des 

Landes sehe, eine unparteiische Stellungnahme der 

Kommission gefördert habe.1 Pekmezi stellte sich im 

Oktober 1917 in der nächsten sehr wichtigen Frage der 

Regeln zur Orthographie der albanischen Schriftsprache 

gegen jene zwei Kommissionsmitglieder, die Kral in 

seinen Berichten lobend hervorgehoben hatte: Lambertz 

und Gurakuqi.2 Daher fasste die Kommissionin 

Abwesenheit Pekmezis einen gemeinsamen Beschluss, 

der vom Korpskommando angenommen wurde. 

Pekmezi trat daraufhin zurück. Kral, der Pekmezi bis 
dahin immer unterstützt hatte, ließ ihn dann fallen, weil 

das Korpskommando auf eine Entscheidung drängte. 

Die Begründung Pekmezis in seinem Demissionsgesuch 

lässt darauf schließen, dass er sich – abgesehen von 

vielleicht durchaus sehr persönlichen Motiven für seine 

Entscheidung – dem Albanologischen Feld wohl mehr 

zugehörig fühlte als dem Politischen Feld und dem 

Brückenkopf–Feld: „Das Ergebnis der Studien der 

wissenschaftlichen Abordnung nach 

Mittelalbanien/Elbasan (Nachtigall, Lambertz, Pekmezi, 

Mjedja) zeigt die Richtigkeit meiner Ansicht, dass eine 
Schriftsprache bzw. einheitliche Sprache in der Regel 

nicht durch eine Kommission, sondern durch 

bedeutende Schriftsteller festgelegt wird. Im 

vorliegenden Fall wäre der beste Kenner der 

albanischen Sprache und hervorragende Schriftsteller 

Christoforidhi3 aus Elbassan. Die Sprache dieses 

Mannes diente mir auch als Grundlage für die von mir 

redigierte Zeitung ‚Vellaznija„, die bereits gegründet 

wurde, bevor ich nach Albanien berufen wurde. Ich 

muss bemerken, dass diese Zeitung die meistgelesene 

und beliebteste in ganz Albanien ist, was ein weiterer 

Beweis für die Richtigkeit meiner Anschauungen ist. Als 
ich nun von meinem Urlaub nach Skutari zurückkam, 

                                                
1
 HHStA, Konsulatsarchiv Skutari, K 21–3 Literatur: Literarische 

Kommission, Kral aus Shkodra an das Ministerium des Äußern, Präs. 

Nr. 190, 14.3.1917. 
2
HHStA, Konsulatsarchiv Skutari, K 21–3 Literatur: Literarische 

Kommission, Kral aus Shkodra ans Ministerium des Äußern, 

20.10.1917, betreffs albanischer Orthographie, Albanischer 

Literarischer Kommission und Pekmezis Demission. 
3
Kostandin Kristoforidhi (1827-1895) war ein albanischer 

Schriftsteller und Übersetzer, der sich in der albanischen 

Nationalbewegung engagierte. 
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um die Arbeiten in diesem Sinne weiter zu führen und 

endlich zu einem definitiven Erfolge zu gelangen, fand 

ich zu meinem größten Bedauern, dass man weder 

meine Pläne noch das Ergebnis der wissenschaftlichen 

Studien respektierte, sondern die Arbeiten in einer 

Richtung führte, der ich mich mit Rücksicht auf meine 

wissenschaftliche Überzeugung und meine Mannesehre 
unter keinen Umständen anschließen kann.“4 

 

Aus den Akten des Konsulatsarchivs Skutari im HHStA 

geht hervor, dass sich die Gegnerschaft zwischen Kral 

und Pekmezi offensichtlich zu einer persönlichen 

Feindschaft zugespitzt hat, die als „Affäre Pekmezi“ 

bezeichnet worden ist.5 Laut Kral habe Pekmezi beim 

Korpskommando gegen Kral intrigiert, um für seine 

Ziele in der Literarischen Kommission Unterstützung 

von einem neuen Zivillandeskommissär zu erhalten. 

Kral erwähnte in diesem Zusammenhang den schlechten 

Lebenswandel von Pekmezis Frau in Albanien. Laut 
Pekmezi habe sich Kral von den Gegnern Pekmezis 

beeinflussen lassen und habe daher eine feindliche 

Haltung gegenüber Pekmezi an den Tag gelegt. Kral 

strengte sogar eine Gerichtsverhandlung gegen Pekmezi 

wegen einer ehrverletzenden Äußerung an, auf welche 

er später nach einer schriftlichen Erklärung Pekmezis 

verzichtete. Angeblich habe Pekmezi in einem Wiener 

Kaffeehaus behauptet, Kral habe sich mit Silbergeld ein 

Nebeneinkommen verschafft. 

 

Im Juli 1916 hatte Pekmezi ein an Generalkonsul Kral 
adressiertes Memorandum eingereicht, das Kral laut 

Aktenvermerk aus nicht genannten Gründen aber nicht 

vorgelegt worden war und im Nachhinein trotz einiger 

Übertreibungen in gewissen Punkten wie eine sich 

erfüllende Prophezeiung klingt.6 Es ist anzunehmen, 

dass die darin geäußerte Argumentationslinie zumindest 

in allgemeinen Zügen auch jene gewesen ist, die 

Pekmezi später innerhalb der Kommission vertreten hat. 

Trotzdem ist es schwer zu beurteilen, ob eine vorherige 

Vorlage des Memorandums zur Vermeidung oder 

Mehrung gegenseitiger Missverständnisse und 
Vorurteile zwischen Kral und Pekmezi beigetragen 

hätte. Jedenfalls teilte Pekmezi sein ausführliches 

Memorandum in drei Aspekte ein: einen 

wissenschaftlichen, einen politischen und einen 

persönlichen Aspekt. Er habe durch Zufall erfahren, 

dass sich die Verwaltung Albaniens mit dem Gedanken 

der Konstituierung einer Kommission trage, deren 

Aufgabe es in erster Linie sein soll, durch Behandlung 

albanischer Sprach– und Schulfragen grundlegenden 

Einfluss auf die Entwicklung des gesamten 

Geisteslebens des albanischen Volkes zu nehmen. Er 

habe auch gehört, dass ihm die hohe Ehre zu Teil 
werden soll, eine Berufung in diese Kommission, deren 

                                                
4
HHStA, Konsulatsarchiv Skutari, K 21–3 Literatur: Literarische 

Kommission, Kral aus Shkodra ans Ministerium des Äußern, 

20.10.1917, betreffs albanischer Orthographie, Albanischer 

Literarischer Kommission und Pekmezis Demission. 
5
 HHStA, Konsulatsarchiv Skutari (1916–1918), K 10–5 Affäre 

Pekmezi. 
6
HHStA, Konsulatsarchiv Skutari, K 21–3 Literatur: Literarische 

Kommission, Memorandum Pekmezis an Generalkonsul Kral, Juli 

1916. 

intellektueller Urheber Herr Generalkonsul Kral sei, zu 

erhalten. In vollem Erkennen einerseits der Erhabenheit 

und Wichtigkeit des Zweckes, der dieser Kommission 

zugrunde liege, andererseits der Schwierigkeit und 

Verantwortlichkeit, die auf den Schultern der Mitglieder 

zu liegen komme, wolle er seine Meinung über den 

voraussichtlichen Erfolg des von der Verwaltung 
geplanten Unternehmens darlegen und sie im 

wissenschaftlichen, politischen und persönlichen 

Gesichtswinkel zeigen. 

 

In wissenschaftlicher Hinsicht halte Pekmezi dafür, 

„dass die geplante Kommission schon wegen ihrer 

Zusammensetzung, wie immer diese auch geartet sein 

mag, außer Stande ist, die ihr zugemutete Aufgabe in 

wünschenswerter und befriedigender Weise zu lösen. 

Bei Erörterung und Behandlung von Fragen über eine 

Sprache, die am Beginne ihrer Entwicklung steht, kann 

eine wissenschaftliche einwandfreie Entscheidung nur 
von Fachleuten erhofft werden … Diese Erkenntnis aber 

mangelt den Männern, die der Wahrscheinlichkeit nach 

in die Kommission berufen werden. Sie gehen alle mit 

einer vorgefassten, auf dem Ehrgeiz eines einzelnen 

Sprachstammes fußenden Meinung an die Sache. 

Außerdem ist keiner unter ihnen, der die unbedingt 

nötige wissenschaftliche Bildung und philologische 

Schulung besäße.“7 Und möge dieser oder jener seinen 

Dialekt in Sprache und Schrift gleich beherrschen, ja 

sogar eine dichterische oder schriftstellerische Tätigkeit 

aufzuweisen haben, zur Festlegung einer allen 
albanischen Stämmen gemeinsamen Schriftsprache, 

Orthographie und so weiter seien sie dennoch nicht 

geeignet. Vom Dichter und Schriftsteller zum 

Philologen, zum Sprachforscher sei es ebenso weit hin 

wie vom Sprachforscher zum Literaten. In der 

Literaturgeschichte anderer Völker fänden wir 

Beispiele, dass strittige Sprachfragen jahrzehntelange 

Konflikte mit sich gebracht hätten. So sei es zu den 

ärgsten Kämpfen und Feindseligkeiten gekommen, als 

Vuk Stefanović Karadžić8 das –j– in die serbische 

Sprache eingeführt habe. Karadžić habe das Land 
verlassen müssen, trotzdem seine Ansicht die richtige 

gewesen sei und sich später auch durchgesetzt habe. 

Und im Albanischen gebe es ganz ähnliche 

Schwierigkeiten. In Bezugnahme auf seine vorgesehene 

kommissionelle Tätigkeit führte Pekmezi pessimistisch 

aus: „In der geplanten Kommission würde mein 

wissenschaftlicher Standpunkt … wenig Verständnis 

und Entgegenkommen finden. Bei einer Abstimmung 

bliebe ich so mit meinen Anschauungen ziemlich allein, 

was Folgen nach sich ziehen würde, die ich am Schluss 

meiner Ausführungen näher zu besprechen mir erlauben 

werde. Zu meinem Bedauern kann ich also aufgrund 
meiner Erfahrungen eine dem Interesse des ganzen 

albanischen Volkes dienende Lösung der 

anzuschneidenden Fragen, insbesondere der 

                                                
7
Ebda. 

8
Serbischer Philologe (1787–1864), der die serbische Schriftsprache 

reformiert hat. 
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sprachlichen, in der Kommission, in der die Mehrheit 

entscheidet, nicht erwarten.“9 

 

In politischer Hinsicht könnten gemäß Pekmezi die 

Folgen der Lösung der in Rede stehenden Fragen eine 

große Bedeutung erlangen. Die in Shkodra tagende 

Kommission werde vorwiegend, wenn nicht 
ausschließlich Shkodraner enthalten, die nur ihre 

Ansichten durchgesetzt wissen wollten und um keinen 

Preis eine andere Meinung aufkommen ließen. Bei ihrer 

Sinnesart, die den shkodranischen Dialekt für den 

weitaus schönsten halte und überhaupt nur aus Shkodra 

Heil und Sonne erwarte, sei ein Überzeugen zu einer 

anderen Ansicht als der ihren so gut wie 

ausgeschlossen. Wenn also die Shkodraner Anträge bei 

einer Abstimmung durchdrängen und infolgedessen von 

der Verwaltung angenommen würden, werde der 

Dialekt eines Stammes zur Schriftsprache erhoben, der 

an einem Punkte der Peripherie des von Albanern 
bewohnten Landes gesprochen werde. Die 

Verständigung mit den anderen in der 

entgegengesetzten Richtung des albanischen Gebietes 

liegenden Stämmen verschiedenen Dialekts werde 

hiedurch nicht bloß ungemein erschwert, sondern 

geradezu zur Unmöglichkeit gemacht. Der Shkodraner 

Dialekt sei z. B. für einen Albaner aus Gjirokastra 

naturgemäß unvergleichlich schwieriger als irgendein 

Dialekt von Mittelalbanien. Die anderen Stämme der 

Albaner würden sich mit Recht zurückgesetzt fühlen, 

wenn der Shkodraner Dialekt dem ihren vorgezogen 
werde. In diesem Zusammenhang zeichnete Pekmezi 

wohl bewusst ein äußerst düsteres Zukunftsbild: „Es 

werden Feindseligkeiten unter den Albanern selbst 

heraufbeschworen werden, deren Konsequenzen von 

ungeahnter Tragweite sein können. Das albanische 

Volk, das doch geeinigt und in sich gefestigt dastehen 

sollte, würde durch das erwähnte Vorgehen bei seiner 

Heißblütigkeit buchstäblich dahin gebracht, sich selbst 

zu zerfleischen. Es besteht ferner die große Gefahr, dass 

sich die Tosken, durch die Annahme des Shkodraner 

Dialekts in ihrer sprachlichen Eigenart geschmälert und 
zurückgedrängt, tief verletzt fühlen und beginnen, 

politischen Extravaganzen zu huldigen.“10 In dieser 

Ansicht würden ihn folgende Umstände bestärken: In 

allen albanischen Kirchen Italiens werde toskisch 

gepredigt, in allen Schulen (z. B. San Demetrio de 

Corona) toskisch unterrichtet. Die albanischen 

Schriftsteller früherer Zeiten und der Gegenwart in 

Italien seien Tosken und hätten in ihrem Dialekt 

geschrieben. Ein in Italien lebender Albaner habe bei 

Otto Sauer in Heidelberg ein Lehrbuch erscheinen 

lassen, das den Italienern die Erlernung des rein 

toskischen Dialekts ermöglichen solle. Ferner falle ins 
Gewicht, dass es in Amerika eine gut organisierte, 

starke toskische Kolonie gebe, die sich seit vielen 

Jahren in ihren Zeitungen und literarischen 

Veröffentlichungen nur des Toskischen bedienten. Das 

toskische Element der Albaner sei bekanntlich 

                                                
9
HHStA, Konsulatsarchiv Skutari, K 21–3 Literatur: Literarische 

Kommission, Memorandum Pekmezis an Generalkonsul Kral, Juli 

1916. 
10

Ebda. 

überhaupt geistig weit regsamer und daher entwickelter 

als das Gegische. Pekmezi  warnte vor einer 

gefährlichen Entfremdung zwischen den Tosken und der 

Monarchie: „Die geschilderten Verhältnisse lassen die 

Eventualität nicht von der Hand weisen, dass in 

Albanien eine Strömung auftauchen könnte, die ein 

langsames Entfremden von dem Staate, der doch als 
Befreier Albaniens angesehen werden soll, hervorrufen 

könnte. Die Verwaltung läuft mithin Gefahr, durch die 

projektierte Kommission das Gegenteil von dem zu 

erreichen, was in ihrer Tendenz liegt.“11 

 

In der abschließenden Schilderung des persönlichen 

Moments wies Pekmezi auf die Gefahr für sein – um 

wieder im Bourdieuschen Sinn zu sprechen – 

Symbolisches Kapital hin, indem er ausführlich die 

Zwickmühlen–Situation beschrieb, in die er mit der 

Übernahme der leitenden Funktion innerhalb der 

Kommission unweigerlich geriete und die ihn zum 
Verlierer prädestiniere. Um nun wieder in seinen 

eigenen Worten zu sprechen: Er sei über zwanzig Jahre 

auf einem Gebiete tätig, auf das ihn die Liebe zum 

Fache und das bescheidene Bestreben verwiesen hätten, 

seinem Volke bei Erlangung einer höheren Kulturstufe 

nach Möglichkeit behilflich zu sein. Seine Arbeit auf 

dem Gebiete der Philologie und seine sonstige 

Betätigung unter der Ägide der hohen k. u. k. 

Regierung, der er seit langen Jahren in treuer 

Dankbarkeit und begeisterter, hingebender Freude 

diene, hätten ihm bei seinen Stammesgenossen 
Anerkennung, Würdigung, Ansehen und Vertrauen 

erworben. Jetzt ergebe sich allerdings folgendes 

Dilemma: „Die mich so ehrende Berufung in die 

geplante Kommission zur Lösung der mehrfach 

erwähnten Probleme würde mich leicht in eine Situation 

versetzen, aus der ich schwerlich einen meiner Stellung 

entsprechenden Ausweg finden dürfte. In der 

Kommission könnte ich nur den Standpunkt vertreten, 

den ich aufgrund meiner wissenschaftlichen Studien und 

Forschungen als den richtigen erkannt und in meinen 

Büchern und Schriften bereits niedergelegt habe. Ein 
Abgehen von diesem Standpunkte wäre weder mit 

meiner wissenschaftlichen noch mit meiner Mannesehre 

vereinbar und würde mich in den Kreisen aller ernsten 

Philologen (Albanologen) von Rang und Namen 

unmöglich machen. Beharre ich aber in der 

Kommission auf meiner wissenschaftlichen 

Überzeugung, so setze ich mich zweifellos in 

Widerspruch mit den Herren, die in Betracht kommen, 

in die Kommission gesandt zu werden, und die ich 

sowohl persönlich als nach ihrer Sinnesart genau 

kenne, und werde sicherlich überstimmt.“12 Bis hier 

sind Pekmezis Argumente im Großen und Ganzen noch 
nachvollziehbar. Aber was er anschließend schrieb, 

erscheint doch unlogisch oder zumindest unklar: 

„Durch diese Desavouierung würde ich mir nicht nur 

meine früheren Freunde unter meinen Volksgenossen zu 

erbitterten Feinden machen, sondern auch gleichzeitig 

mein ganzes in mühsamer jahrelanger Arbeit 

                                                
11

Ebda. 
12

Ebda. 



           Zeitschrift „Die Sonne“                                                                Nr. 29: Wien, Juni 2017 

 

17 

 

erworbenes Ansehen und Vertrauen verlieren. Ich wäre 

aus dem Geleise geworfen und mein ideal gedachtes 

Lebenswerk und –ziel vielleicht mit einem Schlage 

vernichtet.“13 Es ist eher anzunehmen, dass sich 

Pekmezi durch eine Überstimmung in der Kommission 

in der Öffentlichkeit und unter den Fachkollegen im 

schlimmsten Falle bloß vorübergehend lächerlich 
gemacht hätte, aber mit Sicherheit wären seine Freunde 

deshalb nicht zu seinen Feinden geworden und wäre 

auch nicht sein Lebenswerk zerstört worden. Eher wäre 

das Gegenteil der Fall gewesen: Durch seine Treue zum 

wissenschaftlichen Standpunkt, womit er in der 

Kommission überstimmt worden wäre, hätten ihn 

zumindest seine Fachkollegen sogar noch mehr verehrt, 

was für ihn in akademischen Kreisen einen 

beträchtlichen Prestigezuwachs bedeutet hätte. 

Allerdings – und das muss man berechtigterweise auch 

anmerken – hätte es für ihn in politischen Kreisen einen 

erheblichen Prestigeverlust bedeutet. Das war wohl 
auch der Grund, warum Pekmezi, der sich sicher auch 

als Akteur des Politischen Feldes betrachtete, wieder 

Richtung Wien mit dem Zaunpfahl winkte: „Da meine 

Stammesgenossen jedoch auch wissen, dass ich im 

Dienste der hohen k. u. k. Regierung stehe und arbeite, 

wäre es nicht ausgeschlossen, dass sich die 

Missstimmung, die man mir gegenüber in diesem Fall 

an den Tag legen würde, vielleicht auch auf die k. u. k. 

Regierung ausdehnt und Verhältnisse schafft, die die 

Interessen und bisher in albanischen Fragen 

festgehaltenen politischen Richtlinien der hohen k. u. k. 
Regierung gedeihlich beeinflussen könnten.“14 

 

Pekmezis Memorandum endete mit einem 

richtungsweisenden Vorschlag, der seiner Meinung 

nach dem wissenschaftlichen Ideale theoretisch und 

praktisch entspreche, aber wenig Hoffnung auf 

Annahme gebe, denn die Shkodraner stellten sich in 

ihrer Kurzsichtigkeit auf den Standpunkt, der Fachleute 

nicht zu bedürfen, sondern selbst entscheiden zu 

können: „Die Festlegung der Schriftsprache soll mit 

Berücksichtigung der in Albanien gegenwärtig 
herrschenden Verhältnisse folgenden Weg nehmen, den 

alle Albanologen und Philologen, mit denen ich zu 

sprechen Gelegenheit hatte, für einzig richtig befunden 

haben: Ein Albanologe geht in Begleitung einiger sach– 

u. ortskundiger Leute, mit den nötigen phonetischen 

Apparaten ausgerüstet, nach Mittelalbanien, um die 

Übergangsdialekte vom Toskischen zum Gegischen 

auszuforschen, diese phonographisch aufzunehmen, 

Phonetik, Laut– u. Formenlehre genau zu fixieren und 

damit gewissermaßen das Skelett der künftigen 

albanischen Schriftsprache zusammenzusetzen. Dieses 

Skelett wäre dann mit den Schönheiten und dem 
Reichtum der Phraseologie bzw. Lexikographie 

sämtlicher albanischer Dialekte zu bekleiden und zu 

schmücken.“15Dieser Vorschlag Pekmezis wurde dann 

ja auch tatsächlich angenommen und teilweise 

umgesetzt. Er wies noch darauf hin, dass es auch andere 

                                                
13

Ebda. 
14

Ebda. 
15

Ebda. 

Arten der Entstehung einer Schriftsprache gebe. So 

könnte es z. B. sein, dass ein Dichter oder Schriftsteller 

durch die virtuose Beherrschung seiner Sprech– und 

Schreibweise derartigen Einfluss auf die Allgemeinheit 

ausübe, dass seine Sprache gang und gäbe werde und 

jeden anderen Dialekt unterwerfe. Diese oder irgendeine 

andere Art sei aber heutigen Tages in Albanien 
ausgeschlossen, da selbst die Intelligenz entweder nicht 

lesen könne oder bis zur Gegenwart kein Bedürfnis nach 

einheimischer Lektüre habe. 

 

Fazit: Der Ballhausplatz, vertreten durch Kral, wollte 

zugunsten des politischen Zieles und auf Kosten der 

Wissenschaft eine beschleunigte Einigung in der 

Dialektfrage, während Pekmezi, zwischen seinen 

Positionen als wissenschaftlicher und politischer Akteur 

hin– und hergerissen, dem Maßstab der 

Wissenschaftlichkeit gerecht werden wollte und sich 

letztendlich dem Druck Wiens beugen musste. 
 

(Ende) 
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Kultur/Literatur 

Von Anton Marku, M.E.S, MA, Wien (anton.marku1@gmail.com) 
Anton Marku, geb. 1971 in Gjakove (Kosovo), wo er albanische Literatur studierte. Danach absolvierte er ein Jus-

Studium an der Universität von Pristina und schloss Master-Studien in Politikwissenschaften an der Universität Wien ab. 

Seit 2008 lebt er in Österreich. In erster Linie schreibt er Gedichte für Erwachsene, aber auch kurze Erzählungen. Bisher 

hat er fünf Gedichtbände veröffentlicht. Seine literarische Werke sind auch in die englische, deutsche, rumänische, 

kroatische, russische und arabische Sprache übersetzt worden. Er ist Mitglied desösterreichischen Schriftsteller/Innen 

Verbandes, des österreichischen PEN Klub, der Interessengemeinschaft österreichischer Autorinnen und Autoren und 

Vorsitzender des Bundes der albanischer Schriftsteller und Kulturschaffenden ,,Aleksander Mosiu‘‘ in Wien.  

 

 

 
 

Bewegende Steine 

  

Meine Wurzeln 
konnte ich nicht mitnehmen, 

sie passen in keinen Sack. 

  

Der Weg war steinig 

die Schuhe waren bald nass. 

  

Hinter mir der Nebel 

vor mir nur das kalte Licht. 

  

Von der Fremde in der Fremde 

atmet meine Seele Fremdsein in mir. 
  

Kein Laternenlicht 

erhellt meinen Schmerz. 

  

Das neue Land winkt mir zu 

mit halb geschlossenen Augen. 

  

Unbekannte Gesichter 

begleiten meinen leblosen Schatten. 

  

Die ersten Schritte gehen ins Leere, 

die nächsten berühren den Boden. 
  

Mein Körper wankt schwankend 

in eine andere, bunt blinkende Welt. 

 

Die Farben  

 

einmal sagtest du zu mir: 

ich träume farblos 

denke schwarz 

schreibe grau 

rede weiß 
höre hellblaue Stimmen 

dunkelgrüne Töne 

küsse gerne rot 

flirte mit rosa. 

  

Auf die Frage 

welche Farbe nun die Deine ist 

gabst du mir keine Antwort. 

  

Auf das Blatt von Kaktus-Papier 

zeichnest du 
einen nassen Regenbogen. 

Die letzte Reise 

(Zur Erinnerung an Srebrenica) 

  
Sie waren glücklose Träumer, 

die von heftigen Winden verjagt wurden. 

  

Dämmerlicht, noch immer Schatten werfend, 

begleitete sie auf dem Weg zu ihrem Ende. 

  

Sie spürten die unsichtbare, doch fühlbare Kälte. 

  

Kein Morgen wartete mehr auf sie, 

obwohl es noch zu früh zum Sterben war. 

  
Die Welt war taub, stumm und blind, 

als der Tod lautlos zu ihnen kam. 

  

Am nächsten Tag fehlten 

dem Leben tausende Blumen; 

nur Steine und ihre Gräber gab es. 

  

  

Eiche des Stammes 

(Hommage an den kosovarischen Dichter Ali Podrimja) 

  

Auch du fortgingst 
dürstend nach jedem Wort; 

warst du von den Großen einer der Größten. 

  

Am Ende der Welt bist du, 

in einer verborgenen Nische. 

  

Vielleicht wanderst du über den Himmel, 

den Engeln ganz nah. 

  

Für einen Augenblick vielleicht 

berühre ich wie im Fieber seine Seele. 
  

Die Schattenjäger sind eingeschlafen 

auf den Wurzeln der Steine. 

  

Keine Gewässer erfüllten 

so die Leidenschaften 

wie Dein Fluss. 
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Dieser Fluss vergibt nicht  

(Ibri, der Fluss der die Stadt in zwei Teile teilt-

Mitrovica/Kosovo) 

  

Dort wo sich Brücken 

sich in Mauern verwandeln 

und Mauern in Grenzen 
begeht die Freiheit Selbstmord. 

  

Nicht immer 

endet der Krieg 

mit dem Waffenstillstand. 

  

Über großen Gewässern 

tatenloses Gewähren 

schläfrig tötet. 

Gelöschtes Feuer entflammt  

hinterlässt nur Asche 

und Aschengeruch.  
  

Sollten wir das Beste für den Fluss wünschen 

so lasst uns ihm nicht die Adern aufschneiden. 

  

Andernfalls waschen wir uns nicht rein 

weder im Diesseits noch im Jenseits.  

  

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

Dein Schweigen 

  

An deiner Stelle 

würde mich jede andere 

sofort verlassen. 

  

Doch, du gingst nicht weg 
bliebst als ob nichts geschehen wäre. 

  

Du bliebst 

um zu sehen 

wie ich leide 

wenn du schweigst. 

  

  

Der Revolutionär 

  

Ich war einmal 

einer von vielen 
Träumern dieser Stadt 

der erste der schrie 

der letzte der schwieg. 

  

Damals war ich jung und wach 

als das alles auf den Straßen geschah 

und ich sah wie die grauen Silhouetten 

aus den Schneckenhäusern herauskamen 

und die verschlafenen Gesichter mitnahmen. 

  

Nach Tränengas und geworfenen Steinen 
blieb die Trauer hinter den Kastanien 

ebenso der Geruch der Asche 

und eine wehende Fahne 

die mein lautes Nein umarmte. 

 

 

Stilisierung in Deutsch:  

P.P.Wiplinger – Wien 
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Sport

 

FC Dardania, der erste albanische Fußballverein in Oberösterreich 
 

Ab diesem Jahr spielt der FC Dardania in der Fußballliga in Oberösterreich, welcher aus den Landsleuten gegründet 

wurde, die in diesem Bundesland arbeiten und leben.  

 
„Man muss die Leidenschaft, Liebe und Bereitschaft für 
den Sport haben, um das Materielle und die Zeit zu opfern. 

Um einen Sportverein freiwillig zu führen, ist ein sehr 
schwieriger Job. Eigentlich beweist es die Zivilisation und 

Kultur einer Nation“, sagte der Klubobmann Ramiz Selimi. 
Während des Gesprächs fügte er noch hinzu: „Die 

organisatorische Basis des Vereins besteht aus den Leuten 
wie Arditi, Elfati, Alberti, Gjevdet, etc., daher ist es egal, 

welche Position wer ausübt, sondern viel wichtiger, dass 
wir alle gemeinsam mit großer Begeisterung und 

Bereitschaft ohne jegliche Differenzierungen miteinander 
arbeiten.“ 

FC Dardania 
 

„Der Initiator für die Gründung des Fußballvereins war der 
Verband ,Dardania', welcher sich seit Jahren in diesem 

Bundesland engagiert“, betonte Albert Berisha 
(stellvertretender Sportdirektor des Vereins), der im 

weiteren Verlauf mehr über den Namen und die Gründung 
des Vereins aufklärte. 

 
,,In Anbetracht der Tatsache, dass die Anzahl der Albaner, 

die hier leben groß ist und sich mit diesem Namen nicht 
identifizieren können, haben wir beschlossen, dass der 

Verband nie mehr als drei Personen in den Führungsetagen 
(aus sieben möglichen Position) haben soll. Das ist ein 

Kompromiss unter uns gewesen, und dieser Verein 
gehörten jetzt allen Albanern, da die Personen in der 

Führung nichts gemeinsames mit diesem Verband haben“. 
Albert betonte außerdem: „jeder Anfang hat seine eigenen 

Schwierigkeiten. Diese haben wir auch erleben müssen, da 
uns am Anfang die Spieler gefehlt haben, sowie der 

Sportplatz und der Trainer. Wir denken aber, dass wir 
einen sehr guten Job geleistet haben, welcher sich sehr 

schwer in Österreich machen lässt. “ 
 

Der Sekretär des Vereins, Elfat Mustafi aus Gostivar 
(Mazedonien), erklärte die Schwierigkeiten bei der Suche 

von Spielern, vor allem jungen Menschen. ,,Die Initiatoren 
des Vereins hatten nicht die erforderlichen Spieler, nicht 

einmal das Fußballfeld! Ich habe mich entschieden, dem 

Verein zu helfen und habe mich für die Feld- und 
Spielersuche eingesetzt. Habe mich nicht verschont, nach 

jungen Spielern auf den Straßen zu suchen, bis ich die 
nötige Anzahl erreichte. Wir haben jetzt über 84 Spieler 

aus allen Altersstufen. Außerdem haben wir Spieler aus 
verschiedenen Nationalitäten, die Basis besteht aber 

überwiegend aus den Albanern. Das machte mich sehr 
glücklich und gleichzeitig optimistisch für die Zukunft. 

Neben der Qualität, die wir im Team besitzen, haben wir 
auch ein sehr gutes Klima unter den Mitarbeitern und 

Spielern geschaffen. Den Sportplatz auf der Fröbelstraße 
bekamen wir auch, welcher jetzt unser Zuhause ist.“ 

beendet der „Roco“, wie ihn die meisten Albaner in Linz 
nennen, seine Rede. 

 
Währenddessen meinte Ardit Dervishaj aus Peja (Kosovo), 

dass ohne das Engagement der Führung und einiger 
Albaner das Fußballfeld und die Infrastruktur im 

Allgemeinen nicht zu schaffen war. Das Feld war schwer 
beschädigt, weil da seit langer Zeit kein Fußball mehr 

betrieben wurde. Dank der Arbeit und dem großen Wunsch 
strahlt es jetzt, und ist im bereiten Zustand, der 

Meisterschaft standzuhalten. Arditi, der in den 
vergangenen Jahren in Österreich selbst als Fußballspieler 

aktiv war, erzählte von der Qualität, die sie im Kader 
haben. Spieler aus der höheren Liga haben sich dem Verein 

angeschloßen, und die Chancen für einen Aufstieg in die 

höhere Liga stehen gut. 
 

„Der Fußballverband in Oberösterreich zweifelt jedoch an 
der Funktionsweise des Vereins, welcher aus eine Gruppe 

von Bürgern mit Migrationshintergrund geführt wird, vor 
allem wegen dem Temperament der Balkanvölker und der 

strengen Regeln, die dieser Verband hat. Wir werden aber 
dem Verband das Gegenteil beweisen, dass wir uns 

nämlich wie alle anderen Mannschaften in Österreich 
organisieren können“, sagte Ramiz und machte weiter: 

,,Diese Vereinsgründung ist außerdem ein Verdienst von 
Sponsoren“. Er erwähnte besonders Alban Thaci mit seiner 

Firma ,,THT Thaci Trockenbau GmbH“, danach ist die 
Firma ,,Blerim R. GmbH“ einer der wichtigsten 

Unterstützer des Vereins. Das Reiseunternehmen ,,Festimi 
Tours“, die Firma ,,G.A.D.A GmbH“; ,,Café Skorpion“ 

und die Firma ,,TusevaClean“ sind ebenso eine wichtige 
Unterstützung, sowie die anderen Firmen wie folgt: 

,,FADA GmbH“; ,,Trockenabu Spahija“; ,,Flugaj GmbH“; 
Ramiz Selimi - Versicherungsmakler; Miftar Zagragja; 

Verband ,,Dardania“; Lulzim Fejzullahi ,,Giovanni“ – 
Pizzeria, Elas Men; ,,Caffe Alba“; ,,Halimi Trockenabu 

GmbH“, etc.   
 

Das erste Heimspiel findet am 27. August 2017 gegen 
Union Haid statt.  
Mehr Informationen zum FC Dardania können auch auf der 

Internetseite des Oberösterreichischen Fußballverbands abgerufen 

werden:  

http://vereine.fussballoesterreich.at/FcDardania/News/ 

 


